




Das Bu

Von Dezember 1942 bis zu seinem Selbstmord im Führerbunker am 30. April 1945 war Traudl Junge

Hitlers persönlie Sekretärin. Sie war vor Ort, als am 20. Juli 1944 das Aentat auf ihn verübt wurde.

Und sie war es, der er sein »politises« und privates Testament diktierte. Das einfae Mäden aus

Münen war innerhalb kürzester Zeit in das Zentrum der braunen Mat geraten.

1947 srieb sie ihre Erlebnisse in Hitlers engstem Kreis auf – das Gesamtmanuskript blieb jedo

unveröffentlit. Die renommierte Autorin Melissa Müller hat si an die Herausgabe dieses

einzigartigen historisen Dokuments gemat und versieht Traudl Junges Aufzeinungen mit einer

biographisen Einleitung und einem ausführlien Nawort auf Grundlage persönlier Gespräe.

Darin sildert sie au Traudl Junges spätere Sit auf ihre Vergangenheit, die wie ein Saen über

ihrem Leben lag, und besreibt das Entsetzen angesits der Erkenntnis ihrer Suld und Naivität.

Der große Kinofilm Der Untergang von Bernd Eiinger basiert u. a. auf den Erinnerungen von Traudl

Junge.

Die Autorinnen

Traudl Junge wurde 1920 als Toter eines Bierbrauermeisters in Münen geboren. Na dem Krieg

geriet sie in russise Gefangensa, wurde aber bald freigelassen. Traudl Junge starb im Februar 200

kurz na Erseinen dieses Bues.

Melissa Müller, 1967 in Wien geboren, sreibt als freie Journalistin für deutsspraige Kultur- und

Naritenmagazine. Ihr Bu Das Mädchen Anne Frank erregte großes internationales Aufsehen.

Melissa Müller lebt in Münen.

Von Melissa Müller ist in unserem Hause bereits ersienen:

Das Mädchen Anne Frank. Die Biographie.
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»Wir können unsere Biographie nit im Nahinein korrigieren, sondern

müssen mit ihr leben. Aber uns selbst können wir korrigieren.«

Reiner Kunze: Am Sonnenhang. Tagebuch eines Jahres.



VORWORT

Von Traudl Junge

Dieses Bu ist keine späte Retfertigung. Keine Selbstanklage. I will es

au nit als Lebensbeite verstanden wissen. Vielmehr ist es ein

Versöhnungsversu, nit mit meiner Umwelt, sondern mit mir selbst. Es

biet nit um Verständnis, aber es will verstehen helfen.

I war zweieinhalb Jahre Hitlers Sekretärin. Abgesehen davon ist mein

bisheriges Leben unspektakulär verlaufen. 1947/48 habe i meine damals

no sehr lebhaen Erinnerungen an mein Leben in unmielbarer Nähe von

Adolf Hitler zu Papier gebrat. Das war zu einer Zeit, als »wir alle« na

vorne sauten und das Erlebte – übrigens erstaunli erfolgrei –

verharmlosten und verdrängten. Damals ging i ret unbefangen ans

Werk und wollte die witigsten Ereignisse und Episoden aus jener Zeit

festhalten, bevor Details, die später einmal von Interesse sein könnten,

verblassten oder ganz in Vergessenheit gerieten.

Als i mein Manuskript mit Abstand von mehreren Jahrzehnten wieder

las, ersrete und besämte mi die Kritik- und Distanzlosigkeit, mit der

i damals ans Werk gegangen war. Wie konnte i nur so naiv und

leitsinnig gewesen sein? Das ist aber nur einer der Gründe, warum i

mi bisher davor seute, das Manuskript zur Veröffentliung in meiner

Heimat freizugeben. Ein anderer ist, dass mir mein Sisal und meine

Beobatungen angesits der Flut von Literatur über Adolf Hitler und sein

»Tausendjähriges Rei« nit bedeutsam genug ersienen. Hinzu kommt,

dass i Sorge vor Sensationsgier und Beifall aus der falsen Ee hae.

I habe meine Vergangenheit niemals verheimlit, do meine Umwelt

mate es mir in den Nakriegsjahren sehr einfa, sie zu verdrängen: I



sei zu jung gewesen und zu unerfahren, um meinen Chef zu dursauen,

hinter dessen biederer Fassade si ein Mann mit verbreeriser Matlust

verbarg. Das meinte nit nur die Entnazifizierungskommission, die mi als

»jugendlien Mitläufer« entlastete. Das meinten au alle meine

Bekannten, mit denen i über meine Erfahrungen spra, nit nur jene, die

selbst im Verdat der Miätersa standen, sondern au vom Regime

Verfolgte. I habe diesen Freispru nur zu gern angenommen. Sließli

hae i gerade erst meinen 25.  Geburtstag gefeiert, als das

nationalsozialistise Deutsland zusammenbra, und wollte vor allem

eins: leben.

Erst Mie der seziger Jahre begann i langsam, mi ernstha mit

meiner Vergangenheit und meinen wasenden Suldgefühlen auseinander

zu setzen. Dies wurde im Lauf der vergangenen 35  Jahre zu einem immer

quälenderen Prozess; der aufreibende Versu, mi selbst und meine

damaligen Motivationen zu verstehen. I habe gelernt dazu zu stehen, dass

i 1944 22 Jahre jung und abenteuerlustig, von Adolf Hitler fasziniert war,

dass er ein angenehmer Chef und väterlier Freund war, dass i die

warnende Stimme in mir, die i duraus vernahm, absitli überhörte

und die Zeit bei und mit ihm fast bis zum bieren Ende genoss. Na den

Enthüllungen über die Verbreen dieses Mannes werde i bis zu meiner

letzten Stunde mit dem Gefühl der Mitsuld leben.

Vor zwei Jahren lernte i die Autorin Melissa Müller kennen. Sie sute

mi auf, um mir, der Zeitzeugin, ein paar Fragen über Adolf Hitler und

seine künstlerisen Vorlieben zu stellen. Aus einem Gesprä wurden viele,

in denen es um mein Leben und die Langzeitwirkung ging, die die

Begegnung mit Hitler auf mi hae. Melissa Müller gehört zur zweiten

Nakriegsgeneration, ihr Bli ist dur ihr Wissen über die Verbreen im

Drien Rei geprägt. Sie gehört aber nit zu denen, die hinterher alles

besser wissen. So einfa mat sie es si nit. Sie hört zu, was wir

Zeitzeugen, die wir einst im Bann des Führers standen, zu erzählen haben,

und unternimmt den Versu, den Wurzeln des Gesehens nazuspüren.



»Wir können unsere Biographie nit im Nahinein korrigieren, sondern

müssen mit ihr leben. Aber uns selbst können wir korrigieren.« Reiner

Kunzes Zitat aus seinem »Tagebu eines Jahres« ist in meinem Leben zu

einem bedeutenden Leitsatz geworden. »Nur erwarte man nit immer den

öffentlien Kniefall«, heißt es dort weiter. »Es gibt stumme Sam, die

beredter ist als jede Rede – und zuweilen ehrlier.« Melissa Müller konnte

mi sließli davon überzeugen, mein Manuskript trotzdem zur

Veröffentliung freizugeben. Wenn es mir gelingt, so date i, ihr

verständli zu maen, wie leit es war, Hitlers Faszination zu erliegen,

und wie swer es ist, mit der Erkenntnis, einem Massenmörder gedient zu

haben, zu leben, müsste es au gelingen, es den Lesern verständli zu

maen. Das jedenfalls ist meine Hoffnung.

Im vergangenen Jahr hat Melissa Müller mi mit André Heller bekannt

gemat, der für mi nit nur ein außergewöhnli interessanter Künstler,

sondern au ein sehr engagierter, moralis-politis standhaer Mens

ist. Intensive Gespräe mit ihm waren ein weiterer, unendli wertvoller

Anstoß, mi mit dem Mäden Traudl Humps, mit dem i so lange auf

Kriegsfuß stand, auseinander zu setzen. Ein wesentlier Teil unserer

Gespräe fand vor laufender Kamera sta. André Heller und Ohmar

Smiderer gestalteten aus den Aufnahmen die Filmdokumentation »Im

toten Winkel«, die parallel zu diesem Bu erseint.

Aus dem vorliegenden Bu sprit einmal die junge und einmal die alte

Junge. Die junge Junge hat si, gleisam posthum, vom immer no

wasenden Interesse an sogenanntem Insiderwissen über das Naziregime

zur Herausgabe ihrer frühen Aufzeinungen motivieren lassen, und ho,

dass sie mit ihrem Text Aulärung leisten kann. Die alte Junge will zwar

kein Moralapostel sein, ho aber trotzdem, einige Gedanken weitergeben zu

können, die keineswegs so banal sind, wie sie im ersten Moment klingen

mögen: Söne Fassaden täusen o, der Bli dahinter lohnt si immer.

Der Mens soll auf die Stimme seines Gewissens hören. Es braut nit



annähernd so viel Mut, wie es seint, um Fehler zuzugeben und aus ihnen

zu lernen. Der Mens ist auf der Welt, um si lernend zu wandeln.

Traudl Junge im Januar 2002



EINE KINDHEIT UND JUGEND IN DEUTSCHLAND

Von Melissa Müller

Zwisen den Zeiten. Münen 1947. Aus der »Hauptstadt der Bewegung«

ist eine Trümmerstadt geworden. Die Mensen sind ersöp von Hunger

und Kälte, zuglei stehen sie am Anfang. Ein krasses Nebeneinander von

erbärmlier Not und exzessiver Lebenslust. Traudl Junge ist 27  Jahre alt,

eine heitere, lebenshungrige Frau. Sie gilt als »entlastet« son aufgrund

ihres Alters, das hat ihr die Entnazifizierungskommission beseinigt. Sie

arbeitet als Sekretärin, weselt häufig die Stellung. Man lebt von einem Tag

auf den anderen. Traudl Junge gilt als gute Kra, »besonders

hervorzuheben« heißt es in einem Arbeitszeugnis aus der Zeit, seien »ihre

rase Auffassungsgabe, guter Briefstil und ihre weit über jedem

Dursni stehenden Leistungen in Masinensreiben und

Stenographie«. Abends ist sie Stammgast in den Kabares und

Kleinkunstbühnen der Stadt, die wie Pilze aus dem Boden sießen. Geld

und Lebensmiel sind knapp, au Zigareen. Freunde und Nabarn halten

zusammen und teilen, was sie haben. Traudl Junge hat ihr Leben vor si

und – so ho sie – au die ganz große Liebe und das ganz große Glü.

Konkrete Vorstellungen hat sie nit von der Zukun, aber sie glaubt daran.

Sni.

Münen 1947. Aus der »Hauptstadt der Bewegung« ist eine Trümmerstadt

geworden. Traudl Junge ist 27  Jahre alt und seit drei Jahren Witwe. Ihr

letzter Arbeitgeber, der »angenehmste, den i bislang hae«, wie sie sagt,

ist tot, viele ihrer engsten Kollegen aus Kriegstagen gelten als versollen.



Ob sie in russise Lager versleppt worden sind oder Selbstmord verübt

haben – sie weiß es nit. Sie selbst hat mehrere Monate in russiser

Gefangensa, eine langwierige Diphtherie-Erkrankung und eine

abenteuerlie Flut von Berlin na Münen überlebt. Sie ist mit

gemisten Gefühlen zurügekommen, in der Angst, an den Pranger

gestellt oder gemieden zu werden. Sie verheimlit nit, dass sie

zweieinhalb Jahre Hitlers Privatsekretärin war, und stellt erleitert fest, wie

wenig man si für ihre Vergangenheit interessiert. Nit einmal ihre Muer

will Näheres wissen. Die sensationslüsterne Frage: Sag, ist der Hitler auch

wirklich tot? hört sie zwar öer, Details seinen jedo niemanden zu

interessieren, gesweige denn irgendwele Erklärungs- oder

Retfertigungsversue. Ihre diffusen Selbstvorwürfe, einem Völkermörder

gedient zu haben und damit an seinen Verbreen mitsuldig zu sein,

nimmt man ihr. Du warst doch noch so jung … Das Vergessen hat 1947

längst begonnen; Selbstsutz für Täter, Mitläufer und Opfer gleiermaßen.

Eine Hauptdarstellerin, zwei Szenarien – beide treffen zu.

Traudl Junges Leben in den ersten Nakriegsjahren ist gespalten. Auf der

einen Seite die belastenden Erinnerungen an die unbeswerte Zeit im Kreis

Adolf Hitlers und an ihr dramatises Ende, mit denen sie allein gelassen ist.

Auf der anderen Seite der Trümmeralltag mit seinen unmielbaren Nöten

und Freuden, die sie mit anderen – Freunden, Bekannten, Muer und

Swester – teilen kann.

Traudl Junge gelingt es früh, in ihrer Erinnerung sogar unmielbar na

Zusammenbru des Drien Reis, si von Hitlers Anziehungskra zu

befreien. Das mag daran liegen, dass sie zwar jene, wie sie sagt, armante,

väterli-freundlie Facee seiner Persönlikeit verehrte, die sie

zweieinhalb Jahre aus näster Nähe erlebte, dem nationalsozialistisen

Regime aber stets mit Gleigültigkeit, ja Desinteresse gegenüberstand und

si mit seinen ideologisen Konstrukten und Unmenslikeiten nit

auseinander setzte. Ihre Vergangenheit ist eine unverarbeitete Misung aus

guten persönlien Erinnerungen und srelien Erkenntnissen, die sie

na dem Krieg langsam und brustüha gewinnt, aber erst viel später



an si heranlassen wird. Traudl Junge ist dur Zufall in Hitlers Dunstkreis

geraten, und ihre Wahrnehmung war – aus heutiger Sit kaum

navollziehbar, au für sie selbst nit – äußerst reduziert. Sie geriet in

den Sog von Hitlers Einfluss, fühlte si gesmeielt, und was sie nit

persönli betraf, erreite sie nit. Naivität? Ignoranz? Eitelkeit? Bequeme

Gutgläubigkeit? Anerzogenes Mitläufertum? Falser Gehorsam? 1947 stellt

sie si diese Fragen nit. Sie hat überlebt, nun beginnt sie – mit der Kra

der Jugend, wie sie sagt – bustäbli über ihre Vergangenheit

hinwegzuleben. Erst in den seziger Jahren werden sie die Fragen zu quälen

beginnen. alen, die bis heute andauern.

1947 lernt Traudl Junge dur Vermilung ihres damaligen Freundes

Heinz Bald dessen Förderer, einen wohlhabenden Unternehmer, kennen. Er

ist fasziniert von ihrer Vergangenheit und regt sie an, ihre Erinnerungen an

die Zeit mit »dem Führer« niederzusreiben. Seine ehemalige Frau – sie ist

deutsstämmige Jüdin, lebt seit der von ihm forcierten Seidung in den

dreißiger Jahren in den USA, steht aber in gutem Kontakt mit ihm – werde

den Text einer amerikanisen Tageszeitung anbieten. Traudl Junge gefällt

die Idee, und sie mat si son bald an die Arbeit. Sie hae, sagt sie

rübliend, au selbst das Bedürfnis, diese für sie so entseidende Zeit

festzuhalten, bevor die Erinnerungen verblassen. Eine weitere Motivation

sind die wilden Spekulationen um Hitlers Tod, mit denen sie laufend

konfrontiert wird. Für den Fall, dass sie erneut verhört werden sollte, könne

sie dann auf ihren Text verweisen.

Etwa 170 Manuskriptseiten tippt sie in den folgenden Monaten, an den

freien Abenden und an den Woenenden das Sreiben mat ihr Freude.

Veröffentlit wird der Text sließli do nit, weil »die Leser an

derartigen Gesiten kein Interesse häen«, wie es 1949 heißt. Traudl

Junge empfindet die Besäigung damit jedo als eine Art Katharsis. Zwar

finden si nur wenige Momente der reflektierenden Aufarbeitung ihrer

Erlebnisse, sie kasiert aber au nits, versut si nit zu retfertigen.

Sie ariviert ledigli Ereignisse, Episoden, subjektive Eindrüe, dana

zieht sie einen vorläufigen Slussstri unter diesen Teil ihrer

Vergangenheit; und ihre Aufzeinungen bleiben lange Zeit unbeatet.



Tatsäli ist Traudl Junges Verhältnis zu Adolf Hitler – so jedenfalls

liest si ihr Manuskript – in diesen ersten Nakriegsjahren no

unentsieden. Den heutigen Leser muss ihr Text deshalb stellenweise

soieren. Als sie ihn selbst Jahrzehnte na der Niedersri wieder liest,

ersüert und besämt sie die Distanzlosigkeit und Naivität, die über

weite Streen aus ihm spreen. Er sei banal, sein Tonfall zum Teil

unverantwortli flapsig, sagt sie. Sie kann seinen zeitgesitlien Wert

nit erkennen, seine Unmielbarkeit und Unverfälstheit irritieren sie

nun. Dass gerade ihre seinbar harmlosen Besreibungen von Hitlers

biederem Alltag in der Wolfssanze oder am Berghof ein witiger Beleg

für Hannah Arendts vielzitierte ese von der Banalität des Bösen sind, sieht

sie nit. Dass sie damit jenen Mensen, die Hitler und seine engsten Helfer

zu Monstern ohne menslie Züge stilisieren und si damit selbst

beruhigen, erhellende Einblie gewähren kann, ist ihr ein swaer Trost.

Für sie sind sie vor allem Zeugnis einer unbedat erlebten Zeit, eine Art

Absluss ihrer arglos gelebten Jugend in einem gar nit harmlosen

Umfeld.

Gertraud Humps, genannt Traudl, kommt am 16. März 1920 in Münen zur

Welt. Einen Monat vor ihrem Geburtstag, am 24. Februar, verkünden Adolf

Hitler und Anton Drexler, der Gründer der Deutsen Arbeiterpartei (DAP),

im Rahmen der ersten großen Massenversammlung der NSDAP im

Münner Horäuhaus ihr fremdenfeindlies Parteiprogramm. Das ist

deshalb erwähnenswert, weil die Kundgebung si »An das notleidende

Volk!« ritet.

Tatsäli ist die soziale Lage breiter Bevölkerungskreise miserabel und

provoziert Unfrieden und politises Protestverhalten. Die Zahl der

Arbeitslosen der Stadt steigt allein von Dezember 1918 bis Mie Februar

1919 von 8000 auf etwa 40 000, es fehlt an Wohnungen, an Lebensmieln und

an Heizmaterial.

Traudls Vater Max Humps, Jahrgang 1893, ist Braumeister und Leutnant

der Reserve, er gilt als »armanter Luikus« und »für die Ehe nit

unbedingt geeignet«. Muer Hildegard, geborene Zomann, ist drei Jahre



jünger und Generalstoter, sie heiratet unter Stand. Das junge Paar zieht in

eine kleine Mansardenwohnung in Swabing, unmielbar na Traudls

Geburt verliert der gebürtige Niederbayer aus Regen allerdings seine Stelle

bei der Löwenbrauerei, die wirtsalie Not lässt die beträtlien

arakterlien Untersiede der Eheleute vorzeitig zum Problem werden.

Hildegard ist eine swerblütige, aber sehr gefühlsgebundene Frau mit

einem starren Weltbild und einem strikten Moralkodex, Max ist ein

Durlavierer, nimmt das Leben leit und mit sehr viel Humor – das mat

es zwar swer, ihm böse zu sein, aber unmögli, auf ihn zu bauen.

Der orientierungslose Max Humps, der seinen Kreis von Kameraden und

so genannten Sportsfreunden ohnehin der vermeintlien Familienidylle

vorzieht, sließt si – wie viele Arbeitslose in diesen Tagen – dem

»Freikorps Oberland« an, einem jener politis rets außen stehenden

Verbände, in denen antirepublikanise, nationalistise und antisemitise

Strömungen zusammenkommen. Ein straff organisierter Wehrverband –

deutsnational und völkis – mit vielen Mitgliedern aus dem bayerisen

Oberland, der im April 1919 gegründet wurde, um gegen die Münner

Räterepublik vorzugehen. Er wirbt intensiv um Mitglieder und findet in der

tief verunsierten Männerwelt dieser Zeit großen Zuspru. Die

militärise Niederlage und das Tauziehen um den Versailler Vertrag, die

dur den Krieg geförderte Emanzipation der Frauen und ihr neu

erworbenes Wahlret, die wirtsalie Not – all dies wollen die

Männergruppen, die si hinter Uniformen versteen und ihre Waffen und

Orden demonstrativ zur Sau stellen, kompensieren. Bayern ist

Anziehungspunkt reter Verbände, denn die neue, na rets tendierende

bayerise Regierung toleriert diese Gruppierungen in hohem Maß.

Na dem Einmars in Münen im Mai 1919 zum Sturz der

Räterepublik kämp das Freikorps im April 1920 gegen kommunistise

Aufstände im Ruhrgebiet und von Mai bis August 1911 gegen Polen im

oberslesisen Grenzkrieg. Max Humps ist bei der gewaltsamen

Erstürmung des Annaberges in Oberslesien dabei, dur die das Freikorps

in konservativen Kreisen großes Ansehen erlangt. Frau und Toter werden

von seinem Swiegervater, dem General, versorgt, er selbst ist selten



anwesend. Als die Alliierten im Sommer 1921 die Auflösung aller

Wehrverbände erzwingen, gründen Teile des »Freikorps Oberland« den

»Bund Oberland« mit Hauptsitz in Münen. Seine Satzung propagiert einen

»Kampf gegen den inneren Feind« und ritet si ausdrüli gegen die

Republik. Der neue Leiter, Friedri Weber, bahnt eine enge

Zusammenarbeit mit der NSDAP an. Am 1.  Mai 1923 gehen bewaffnete

»Oberland«- und SA-Formationen auf dem Münner Oberwiesenfeld gegen

demonstrierende Sozialdemokraten und Kommunisten vor. Im September

wird der »Bund Oberland« Mitglied des neu gegründeten, von Adolf Hitler

angeführten »Deutsen Kampundes«.

Am Hitlerputs vom 8./9. November 1913 nimmt der »Bund Oberland«

mit mehreren Kompanien teil, au Max Humps marsiert mit und wird

für seinen Einsatz mit dem Blutorden der NSDAP ausgezeinet. Dana

wird der Bund verboten, jedo unter dem Namen »Deutser Sützen-

und Wanderbund« weitergeführt.

Ob Max Humps Hitlers Putsversu aus politiser Überzeugung

unterstützt oder nur mangels sinnvollerer Besäigung, ob er Hitler

tatsäli zutraut, einen Wirtsasaufswung herbeizuführen, ist nit

klar. Seine Toter hält ihn jedenfalls für einen patriotisen

Landskneyp, dem es gelegen kam, in der Horde seiner Kumpels, darunter

au der spätere Chef der Leibstandarte-SS, Sepp Dietri, mitzulaufen und

deutsnationale Phrasen zu smeern. Er wird na dem geseiterten

Puts nit verhaet, dazu spielt er eine zu unwesentlie Rolle. Eine

geregelte Arbeit findet er jedo na wie vor nit, Frau und Kinder –

einen Monat na dem Putsversu, im Dezember 1923, wird die zweite

Toter Inge geboren – sind in eter Not, die Muer weiß o nit, was sie

am nästen Tag auf den Tis bringen soll. 1925 setzt Humps si in die

Türkei des späteren Kemal Atatürk, Mustafa Kemal Pasa, ab. Das si an

Europa annähernde Land braut das praktise Wissen westlier

Fakräe, Max Humps arbeitet endli wieder in seinem Beruf als

Braumeister. Die Familie lässt er in Münen zurü – spätestens jetzt ist

Hildegard Humps’ Geduld mit dem Ehemann zu Ende. Sie will nits mehr

mit ihm zu tun haben und kehrt – eine andere Möglikeit sieht sie als



Hausfrau und Muer ohne Einkommen nit – mit den Kindern in ihr

Elternhaus zurü. Als Max Humps es in der Türkei zu einigem Ansehen

gebrat hat und mehrere Versue unternimmt, seine Familie na Smyrna,

dem heutigen Izmir, nazuholen, weigert Hildegard si, ihm zu folgen, und

fordert stadessen die Seidung.

Traudl ist fünf Jahre alt, als ihr Vater sie verlässt. Zwar erfüllte er au

vorher nit die klassise Vater-, spri Besützerrolle, in den raren

Momenten, die er präsent war, erlebte sie ihn jedo als liebevollen Kumpel

und einfallsreien Spielkameraden.

1926 wird sie eingesult. Dass man sie in die Simultansule in der

Münner Luisenstraße sit, in die Kinder aller Konfessionen zugelassen

sind, hat wohl weniger mit der Aufgeslossenheit der Muer zu tun als mit

der Nähe zur großelterlien Wohnung in der Sophienstraße am Alten

Botanisen Garten – Traudl ist evangelis getau, wäst aber ohne

Verbundenheit zur Kire auf, o swänzt sie den sonntäglien

Kindergoesdienst.

In der fast herrsalien Fünfzimmerwohnung in der Sophienstraße

gibt Großvater Maximilian Zomann, geboren 1852, den Ton an. Traudl

empfindet ihn als gestrenge Autoritätsperson und Pedanten, der seinen

Tagesablauf auf die Minute festlegt, größten Wert auf Disziplin und

Ordnung legt und wenig Spaß versteht. Er kann den Vater nit ersetzen.

»Erzieh deine Fratzen besser«, muss die Muer si regelmäßig anhören,

wenn Traudl und Inge au nur um ein kindlies Dezibel zu laut laen.

Solange die Großmuer lebt, ist die Kinderwelt trotzdem in Ordnung –

Agathe Zomann wirkt versöhnend auf die Hausbewohner ein. Traudl

vergöert die geborene Leipzigerin, die ihren Mann bei einem Kuraufenthalt

in Bad Reienhall kennen lernte, später besreibt sie ihre Großmama als

ungeheuer verständnis- und liebevolle Frau. Begeistert laust Traudl den

Erzählungen von ihrer Jugend in Leipzig, und als sie in der Sule einen

Aufsatz zum ema »Das Reiseziel meiner Träume« sreiben muss, wählt

sie, im Untersied zu ihren Kameradinnen, die von Hawaii und dem

Himalaja swärmen, natürli Leipzig.



1928 stirbt Agathe – der Verlust tri die atjährige Traudl swer. In der

Folge entpuppt si der Großvater mehr denn je als Haustyrann und als

Geizhals dazu. Er gefällt si als später Junggeselle und »sugar-daddy« der

jungen Tänzerin ea und lässt die Toter, die ihm den Haushalt führt, bei

jeder Gelegenheit wissen, dass sie und die Kinder ihm auf der Tase liegen.

Als Traudl 1930 auf das Luisenlyzeum für Mäden weselt, sut die

Muer um Sulgeldermäßigung an, denn aus dem knappen Haushaltsgeld

– 4,50 Mark pro Tag für vier Esser – kann sie die volle Gebühr nit

bezahlen. An Sulausflugstagen muss Traudl si häufig krank melden, weil

die Muer die 2,70 Mark Unkostenbeitrag nit aureiben kann. Trotzdem

empfindet Traudl ihre Kindheit und frühe Jugend keineswegs als

unglüli: So bedrüend die Situation für Muer und Kinder au ist, sie

sweißt die drei zusammen. Hildegard Humps ist zwar keine besonders

zärtlie Frau – smusen und herzen kann man sie nit  –, trotz dieses

Defizits fühlen die Kinder si aber geliebt und duraus au verstanden.

Die Muer gibt ihnen Sierheit, ihr Erziehungsmodell entsprit den

Idealen der Zeit: Ihr sollt »anständige« Mensen werden, nit lügen,

hilfsbereit, ehrli und beseiden sein, nageben und Rüsit nehmen

und eu nit in fremde Angelegenheiten misen.

In der Tugend des Rüsitnehmens müssen die Mäden si auf

besondere Weise üben, als der jüngere Bruder der Muer bei der Familie

einzieht. Hans ist ein künstleris ho begabter junger Mann mit

abgeslossenem Aritekturstudium, aber er leidet an Sizophrenie. Sein

Verfolgungswahn und seine spinösen Ideen amüsieren die Kinder zumeist,

manmal setzen sie ihnen aber zu. Als sie mitbekommen, wie sehr die

Muer unter den wahnwitzigen Ideen und Ansuldigungen des Bruders zu

leiden hat, wäst ihr Unbehagen. Mie der dreißiger Jahre wird Hans

Zomann – wie mindestens 360  000 Deutse mit vermeintlien

Erbsäden – zwangssterilisiert. Die Familie hinterfragt den Eingriff nit,

sondern nimmt ihn als notwendiges Übel hin. Hans als Familienvater wäre

wirkli unverantwortli, sagte man si.

Das Mäden Traudl freut si am Leben. Sie liebt die Natur und Tiere,

ein Hund oder Katzen gehören immer zum Haushalt. Und sie geht gern in



die Sule, nit etwa, weil sie besonders bildungshungrig ist, sondern weil

sie si in der Klassengemeinsa wohl fühlt und gern mit ihren

Freundinnen zusammenstet. Rübliend besreibt sie si als

Herdentier, nit fürs Alleinsein bestimmt, keine, die dur individuelle,

querdenkerise Ideen auffällt, sondern Sierheit, Geborgenheit und

Anerkennung in der Gemeinsa sut und ein ausgeprägtes

Harmoniebedürfnis hat. Ihre sulisen Leistungen sind gutes Mielmaß,

ihre Lieblingsfäer Zeinen und Turnen, au Deuts und Englis liegen

ihr. Sie gilt als lebhaes Kind, und wenn sie den Großvater oder die Muer

mit ihrem Temperament wieder einmal überfordert, sit sie am Abend

ein duraus ehrli gemeintes Stoßgebet gen Himmel: »Bie, lass’ mi

brav sein.« Vor allem der Muer will sie nit wehtun, denn deren

persönlies Unglü entgeht ihr nit. Trotzdem fehlt es ihr nit an

Unbeswertheit. Auf Zuretweisungen wie: »A Traudl, wenn du do

nit so wild wärest«, kontert sie bereits als Sesjährige mit einem

selmisen: »A sau, wenn es do der liebe Go so haben will.« –

Dieser Satz wird in der Familie zum geflügelten Wort. Kleine Höhepunkte

ihres jungen Lebens sind die seltenen Kinobesue – der Eintri ins

Bogenhausener Kino kostet 70 Pfennig, Traudl und Inge gehen je eine gute

Stunde zu Fuß von Swabing hinauf na Bogenhausen und wieder zurü

– oder die Sommerferien im bayerisen Alpenvorland, dort, wo der

Großvater seine Jagd gepatet hat: Das ist lange Zeit in Asau, dann in

Seeon und zuletzt am Ammersee, wo er im Alter von atzig Jahren seinen

letzten Rehbo sießt. 1933 ist in mehrfaer Hinsit ein einsneidendes

Jahr für die milerweile dreizehnjährige Traudl. Da wird zum einen die

Matergreifung Hitlers in der Sule als großes, festlies Ereignis gefeiert

und au von Traudl als Signal für den Umbru und unmielbar

bevorstehenden Aufswung verstanden. Die Bilder von den armselig,

irgendwie verdätig aussehenden Männern mit den finsteren Gesitern,

die in Saren auf dem Sendlinger-Tor-Platz herumlungern, sind ihr no

Furt erregend präsent. Lauter Arbeitslose, hat man ihr erklärt. Das soll

si jetzt ändern …



1933 taut außerdem Max Humps wieder auf. Als Verbündeter der

»Kampfzeit« und Blutordensträger sanzt man ihm eine Stelle in der

Verwaltung der NSDAP zu. Wele Position er dort bekleidet, interessiert

seine Toter nit, denn sie hat längst keine Beziehung mehr zu ihrem

Vater. Sie besut ihn 1934 oder 1935 – ein einziges Mal, denn die Muer

zeigt si über den Kontakt nit begeistert – in seinem Büro in der Barer

Straße. Im Haus Nummer 15 befinden si die »Reisorganisationsleitung«,

die Zentrale der »NS-Betriebszellenorganisation« sowie das »Hauptamt für

Kriegsopfer« und das »Hauptamt für Volksgesundheit«. Die SA-Führung

residiert zu dieser Zeit in den beiden ebenfalls in der Barer Straße gelegenen

Hotels »Marienbad« und »Union«.

Max Humps bemüht si mit Leereien und ähnli gearteten

Liebesbeweisen um Traudls Zuneigung, do sie bleibt auf Distanz und

pflegt ihre Vorurteile gegen den Vater. Im Dezember 1932 wurde – in

Abwesenheit des Vaters – das Seidungsurteil verkündet, Traudl entging

nit, wie sehr ihre Muer unter dem entwürdigenden Prozess li. Max

Humps hae zunäst wenig Skrupel und erstaunlie Phantasie bewiesen,

um die Suld an der Trennung seiner Frau zuzusieben. General

Maximilian Zomann hielt es für gesellsali absolut unvertretbar, eine

– na damals gültigem Eheret – suldig gesiedene Frau zur Toter zu

haben, sie musste deshalb einem faulen Kompromiss zustimmen und ihrem

Ehemann anbieten, auf ihren Unterhaltsanspru zu verziten, wenn er nur

alle Suld auf si nähme. So blieb sie also au weiterhin auf die Almosen

des Vaters angewiesen. Vertreten dur einen jüdisen Anwalt hae sie bei

der Auseinandersetzung sletere Karten als Blutordensträger Max. Der

Verdat lag nah, dass der mit dem Fall befasste Riter klare Sympathien

hegte oder vorauseilend gehorsam war – die NSDAP war seit Ende Juli 1932

zumindest vorübergehend stärkste politise Kra im Land.

Das Urteil festigt jedenfalls Hildegard Humps’ Überzeugung, »dieser

Hitler« habe – bereits 1923 – ihre Ehe zerstört. Das äußert sie na dessen

Matergreifung häufig und verärgert damit die junge Traudl. Die hält das

Urteil der Muer für undifferenziert, nimmt »den Führer« in Sutz und

träumt den Bafistraum, ihm eines Tages das Leben zu reen. Ruhm



dur Opferbereitsa. Einmal bekommt sie ihn in diesen Jahren leibhaig

zu Gesit, als er in seinem Wagen zum »Braunen Haus« in die Brienner

Straße auffiert wird – ein erhebendes Gefühl, selbst in der Erinnerung.

Ihren Eindru von Hitler fasst die etwa Fünfzehnjährige in den sliten

Gedanken: Der Führer muss etwas ganz Großes sein … Sie ist stolz auf

Deutsland und das deutse Volk, beeindrut von der hehren Idee von

der »Volksgemeinsa«. »Einer für alle. Alle für einen.« Sobald das

Deutslandlied erklingt, steigen ihr Tränen der Ergriffenheit in die Augen.

Eine politise Bildung erhält sie weder zu dieser Zeit no später, weder in

der Sule no zu Hause. Die Lehrer im Luisenlyzeum halten si bedet,

Traudl muss keine propagandistisen Sulaufsätze sreiben, wie sie

eifrige Lehrer an vielen Sulen auf die Unterritspläne setzen. Die

Nürnberger Gesetze, Begriffe wie »Judenfrage« oder »Rassenhygiene« und

»Rassensande« werden freili abgehandelt – als Fakten. Und au als

sole hingenommen. Und dass der Bolsewismus der größte Feind der

zivilisierten Welt ist, Sie und Kultur dur ihn vom Untergang bedroht

sind, verinnerlit sie als ebenso Furt erregende wie unumstößlie

Tatsae. Völkises Sritum, wie es der Nationalsozialismus fördert,

erreit sie nit, auf ihrem Natkästen liegen Trotzkopf und

Nesthäkchen, später Novellen von Storm oder Agnes Günthers Bestseller Die

Heilige und ihr Narr.

Zu Hause werden weder der Nationalsozialismus no andere

weltansaulie Fragen thematisiert. Die Muer pflegt zwar ihre

persönlie Wut auf Hitler, seine politisen Maßnahmen interessieren sie

jedo nit. Auf dem Sreibtis des Großvaters steht ein Bilden des

Prinzregenten Luitpold mit einem persönlien Grußwort zum

60.  Geburtstag, datiert 1912, ein Andenken an frühere Zeiten. Bessere?

Maximilian Zomann äußert si nit, für ihn ist die regierende Obrigkeit

die anzuerkennende, und das nationalsozialistise System stellt für ihn wie

für die meisten »gewöhnlien Deutsen« keine reale Bedrohung dar. Er ist

Abonnent des Lesezirkels, die einzige Zeitsri, die er liest, ist Der deutsche

Jäger, mit Büern kann er nits anfangen. Die Münchner Neuesten

Nachrichten kommen tägli ins Haus, damit man keine Folge des aktuellen



Fortsetzungsromans versäumt. Auf dem Detektorenempfänger hört die

Familie Wunskonzerte, am Abend sitzt sie mit Kopörern und Textbu

um den Tis und laust der über die Telefonleitung direkt übertragenen

Aufführung aus der Oper. Der Großvater brit jedes Mal in Wut aus, wenn

ein Anruf für eines der Mäden die Ausstrahlung stört.

1933 ist für Traudl Junge vor allem deshalb ein einsneidendes Jahr, weil

sie ihre Leidensa für das Tanzen entdet. Dur ihre Swester Inge

lernt au sie das Geswisterpaar Erika und Lore Klopfer kennen, zwei

Mäden »aus besserem Hause«, der Vater Retsanwalt bei BMW, die

Wohnung in der Arcisstraße hoherrsali mit standesgemäßem

Hauspersonal. Muer Klopfer fördert den Umgang ihrer, wie sie sagt, »etwas

verzärtelten Kinder« mit der handfesten Inge. Und als sie die beiden bei der

Kindertanzsule Lola Fasbender anmeldet, wo sie vor allem Haltung und

Gewandtheit lernen sollen, bezahlt sie au einen Kurs für Inge, deren

außergewöhnlies Talent nit zu übersehen ist. Traudl drüt si

während der Tanzstunden die Nase an der Glastür pla, damit ihr nur ja

keine Lektion entgeht. Als die Lehrerin Erbarmen mit ihr hat und sie zum

Mitmaen einlädt, ist ihr, als ob si die Tür zum Paradies öffnet, und sie

beginnt, die rhythmise Gymnastik für si zu entdeen.

Dass Erika und Lore Jüdinnen sind, nehmen Traudl und Inge erst 1936

wahr, als die beiden na New York emigrieren. Das mag daran liegen, dass

die Freundinnen es vorher selbst nit wussten. Ihre Eltern haben sie

protestantis taufen lassen, erzählt Erika Stone, geborene Klopfer, Religion

sei im Herzen, hörten sie von der Muer. Die reagiert zwar verhalten auf die

Begeisterung der Kinder »über den Prunk und Pomp der

nationalsozialistisen Massenpropaganda, über das Marsieren und die

Lieder«, von ihren jüdisen Wurzeln und der Gefahr für Juden in

Deutsland erzählt sie den vom Absiedssmerz geplagten Mäden aber

erst unmielbar vor der Abreise.

Traudl entgeht in den drei Jahren der Freundsa, dass Vater Klopfer

Berufsverbot erhält, dass die Familie ihre Hausangestellten entlässt und in

eine deutli kleinere Wohnung in der Tengstraße umzieht. Sie beneidet die



Mäden jedo um die abenteuerlie Reise na Amerika … und diese sie

um ihre BDM-Uniform.

Seit etwa 1935 ist Traudl beim Bund Deutser Mädel, die braune

»Kleerweste«, die zur Uniform gehört, spart die Muer si mühsam vom

Haushaltsgeld ab, und als Traudl das velourene Objekt der Begierde endli

trägt, ist sie ungeheuer stolz. Sie leitet eine Gruppe von ses Mädels aus

ihrer Klasse – »ses Grazien« nennen sie si. Sie exerzieren auf der

Terrasse des Lyzeums – rets um, mars –, und smeern die Sieg-Heil-

Parole. Sieg, ru Traudl. Heil, sreien ihre Sützlinge zurü. Sieg! – Heil!

– Sieg! – Heil! Sonst bleibt ihr von den BDM-Aktivitäten wenig in

Erinnerung, nur langweilige Heimabende, Spalierstehen bei versiedenen

Veranstaltungen, das Einweihungsfest für die erste Arbeitersiedlung in

Ramersdorf, bei dem sie und ihre Kameradinnen Volkstänze aufführen,

Sammelaktionen für das Winterhilfswerk, die Ausflugsfahrt na

Wolfratshausen mit Lagerfeuer und Zelten – und Herta. Das ist ihre

Gruppenführerin, als Traudl sezehn oder siebzehn Jahre alt ist und bereits

auf die Handelssule geht. Sie bringt den Mäden nahe, was das Drie

Rei unter Kunst und Literatur versteht, musiziert mit ihnen und zeigt

ihnen idyllise Wanderwege. Traudl eifert ihr na. Als sie einmal allein bei

ihr zu Gast ist, umarmt Herta sie zum Absied und küsst sie auf den Mund.

Traudl, deren Interesse an der Männerwelt no nit erwat ist, die si

jedo na Zärtlikeit sehnt, beeindrut so viel Warmherzigkeit zutiefst.

1938 verliert sie die verehrte Führerin aus den Augen, denn da bietet si

mit einem Mal Interessanteres: Traudl tri in die Organisation »Glaube und

Sönheit« ein, eine Neugründung innerhalb des BDM für die atzehn- bis

einundzwanzigjährigen »arisen« Frauen im Rei. »Die Aufgabe unseres

Mädelbundes ist, Mädel zu Glaubensträgerinnen Nationalsozialistiser

Weltansauung zu erziehen. Mädel, die eine Harmonie bilden von Körper,

Seele und Geist, die dur die Gesundheit des Körpers und die

Ausgeglienheit ihres Wesens jene Sönheit verkörpern, die offenbart, dass

der Mens eine Söpfung des Allmätigen ist«, nennt Jua Rüdiger, ab

1937 Leiterin des BDM, die Ziele der Vereinigung. »Wir wollen Mädel

formen, die stolz sind, damit sie einmal Kämpfer zum Sisalsgefährten



erwählen. Wir wollen Mädel, die bedingungslos an Deutsland und den

Führer glauben und diesen Glauben einst in das Herz ihrer Kinder legen;

dann wird der Nationalsozialismus und dadur Deutsland für immer

bestehen.«

Bei »Glaube und Sönheit« wird kaum über Politik gesproen, ebenso

wenig wie in den meisten anderen Jugendorganisationen des Drien Reis.

Es wird vor allem anmutig geturnt und getanzt, um mit der bewusst

gepflegten »weiblien Linie« einer »Verbengelung« oder »Vermännliung«

der Mäden entgegenzuwirken. Tatsäli geht es au bei der

tänzerisen Gymnastik um eine Funktionalisierung der jungen Frauen für

die Ziele von Partei und Staat – das sagt man ihnen natürli nit in

soler Deutlikeit, und das hört au Traudl Junge erst Jahrzehnte na

dem Krieg zum ersten Mal. Ihr künstlerises Engagement soll die Mäden

dieser Altersgruppe zur »gemeinsasgebundenen Persönlikeit« erziehen

und von einem vorzeitigen Rüzug in die Rolle der Muer und Ehefrau

abhalten. Stadessen sollen sie si weiterhin »Führer, Volk und Vaterland«

verpfliten. Sließli dient »Glaube und Sönheit« au der

alifizierung eines Teils des weiblien Nawuses zur Führersa, also

für Funktionen im BDM, in der NS-Frauensa oder im

Reisarbeitsdienst.

Mit den emen »Lebensführung und -gestaltung« oder »politis-

geistige Bildung«, die laut Satzung au zum »Glaube und Sönheit«-

Unterrit gehören, wird Traudl nit behelligt, jedenfalls kann sie si

heute nit daran erinnern. Faszinieren lässt sie si vom Drien Rei

dur seine spektakulären kulturellen Großveranstaltungen – die

»Hauptstadt der Bewegung« ist die Stadt der Festzüge. Der Pomp, mit dem

im Juli 1937 und in den beiden Folgejahren der »Tag der Deutsen Kunst«

mit seinem mehr als drei Kilometer langen Umzug »Zweitausend Jahre

Deutse Kultur« begangen wird, begeistert sie, ebenso die »Nat der

Amazonen« im Nymphenburger Slosspark, die zwisen 1936 und 1939

jährli stafindet. Das Konzept der Nazis von der emotional und

weltansauli verbindenden Selbstdarstellung geht auf. Hinzu kommt,

dass Traudls Swester am Rahmenprogramm zum »Tag der Deutsen



Kunst« mitwirkt: Sie tanzt bei der Aufführung des »Raubs der Sabinerinnen«

auf der Seebühne des Kleinhesseloher Sees im Englisen Garten. Au

Traudl ist am Rande an den kulturellen Bemühungen der Nazis beteiligt. Sie

ist Statistin bei der »Nat der Amazonen«, und sie steht – bereits als

Fünfzehnjährige – dem Sweizer Bildhauer und Marioneensnitzer

Walter Oberholzer Modell, der eine Brunnenfigur modellieren soll. Das

bronzene Mäden, das einem wasserspeienden Faun einen Ball zuwir, hat

Traudls wohlgeformten Körper, jedo nit ihr Gesit. 1937 wird das

Ensemble im Haus der Deutsen Kunst ausgestellt.

Die Einstellung der Heranwasenden zum Drien Rei in ein klares Pro

oder Contra zu fassen, ist so unmögli wie wahrseinli beim Großteil

der deutsen Bevölkerung und erst ret der Jugend dieser Zeit. So sehr

Traudl si von der Ästhetik der Großveranstaltungen betören lässt, so sehr

sie in den Jubel über die Triumphe der deutsen Sportler bei den

Olympisen Spielen oder über Hitlers außenpolitise Erfolge einstimmt, so

abstoßend findet sie die derben Seiten der kommunalen Parteipolitik. Das

»übertriebene Nazitum an der Basis« und ihre »Bonzenmaensaen«

kommen ihr, wie sie heute sagt, »proletaris« und »spießig« vor, die

Regierung deshalb in Frage zu stellen, liegt ihr jedo so fern wie den

meisten ihrer Altersgenossen. So sehr sie über die kursierenden Hitler-Witze

laen kann, so fremdartig und widerli sie den Stürmer mit seinen

antisemitisen Karikaturen au findet, so wenig realisiert sie, wie

existentiell die Bedrohung für politise Gegner und Juden ist. Im Lyzeum

hat sie drei jüdise Mitsülerinnen. Während der gemeinsamen Sulzeit,

also bis 1936, seien sie sowohl von den Lehrern als au von den Sülern

gleiberetigt behandelt, ihr Judentum wenn überhaupt, so nur als ihr

religiöses Bekenntnis erwähnt worden. Dana verliert sie die drei aus den

Augen, die eine, kommt ihr zu Ohren, wandert mit ihren Eltern aus, was aus

den anderen beiden wird, weiß sie bis heute nit. Vom Novemberpogrom

1938, von der »Vergeltung an den jüdisen Ladengesäen, denen

größtenteils sämtlie Fenster eingeslagen wurden«, wie die Münchener

Neuesten Nachrichten am Tag dana beriten, von den brennenden

Synagogen und den willkürlien Verhaungen hunderter jüdiser Männer



bekommt die Atzehnjährige kaum etwas mit. Was sie und ihre Freunde in

den Tagen dana über die Brutalität hören, mit der die Nazis vorgegangen

sind, missfällt ihnen zwar, sie beruhigen si jedo damit, dass es si um

ein einmaliges Ereignis handeln muss. Und es betri sie letztli ebenso

wenig wie alle anderen Sikanen gegen die Juden, der erste vom Staat

angeordnete Judenboyko am 1. April 1933, die Silder mit der Aufsri

»Für Juden verboten«, die völlige »Entjudung« der Wirtsa ab Anfang

1939 oder die Kennzeinung der Juden mit dem gelben Stern ab September

1941. An eine einzige Begegnung mit einer so gebrandmarkten Frau will sie

si erinnern können – ein flütiger Eindru, über den sie nit weiter

nadenkt. Und ein Hinweis, wie gut die Verdrängung funktioniert.

Traudl lebt ein von Politik unbelastetes Leben – wie viele deutse

Jugendlie ihrer Zeit. So empfindet sie es jedenfalls, und das bestätigt –

einmal mehr – zwei si nur seinbar widerspreende Tatsaen:

einerseits, wie gesit die Taktik des Regimes zum Auau einer

linientreuen »Staatsjugend« war, andererseits, dass es natürli Freiräume

gab, in denen si »unbetroffene« Jugendlie wie Traudl ungezwungen und

– wie sie meinten – ganz und gar unbeobatet bewegen konnten.

Traudls Interessen konzentrieren si in jenen Jahren auf die rhythmise

Gymnastik, ihr Traum und immer dringenderer Wuns ist es, das Tanzen,

wie ihre jüngere Swester, zu ihrem Beruf zu maen. Einen anderen,

handfesteren Berufswuns hat sie nit. 1936 ist sie mit der Mileren Reife

vom Lyzeum abgegangen – ungern, aber sie muss sleunigst Geld

verdienen und die Muer unterstützen. Geh do ein Jahr auf die

Handelssule, dann kannst du als Sekretärin in einem Büro arbeiten, rät

man ihr. Die Freundin einer Freundin arbeite bei der Allianz, sie könne ihr

eine Anstellung mit Pensionsberetigung versaffen – eine albtraumhae

Vorstellung für die quirlige Traudl. Zur Allianz will sie gewiss nit, lustlos

bringt sie die Handelssule hinter si, widerwillig lernt sie blind auf der

Masine zu sreiben – »Andere haben vielleit die Begabung dafür,

Mui, i bestimmt nit!« Stenographieren und Buführung fallen ihr

leiter. Na dem Sulabsluss sut sie eine Arbeit, an die sie vor allem

eine Anforderung stellt: Sie muss ihr genügend Zeit zum Tanzen lassen.


